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1173 – Friedrich Barbarossa

Eine am 20. Februar 1173 für das Kloster Interlaken ausgestellte Urkunde ist der einzige Beleg für ein historisches Ereignis, dessen Hintergründe weit über die damalige Deutschschweiz hinausführen. Kaiser Friedrich Barbarossa bestätigte bei der Burg Lenzburg (apud castrum Lenzburg) die Rechte und Freiheiten der Augustinerpropstei im Berner Oberland; als Zeugen bestätigten hochrangige Geistliche und Weltliche, unter ihnen der Bischof von Basel, Herzog Berchtold von Zähringen, die Grafen Hartmann und Ulrich von Kyburg, Walter von Eschenbach und Walter von Hünenberg die Rechtsgültigkeit der Urkunde.

Die Urkunde fällt mit der Anwesenheit eines Kaisers aus dem Rahmen der regionalen Geschichte, sie ist auch deshalb ungewöhnlich, weil die Anwesenheit Barbarossas im schweizerischen Mittelland sonst nicht belegt ist und zusammen mit der Präsenz hoher Würdenträger auf die grundsätzliche Bedeutung dieses Treffens hinweist.
 Die einen Monat später in Basel zugunsten von Beromünster ausgestellte Urkunde Friedrich Barbarossas dokumentiert auf jeden Fall die Reise Barbarossas durch den südwestdeutschen und burgundischen Raum. Was genau an diesem Treffen geschehen ist und wer daran teilgenommen hat, bleibt unklar, denn die Urkunde des Klosters Interlaken ist das einzige unmittelbare Dokument. 

Wenn dieser Tag mit der Verteilung des Erbes der ausgestorbenen Grafen von Lenzburg verknüpft wird, so beruht diese Verbindung einzig auf dem historischen Zusammenhang, der in der Staufer-Forschung immer wieder thematisiert worden ist. Ende 1172/Anfang 1173 starben die Grafen von Lenzburg aus, enge Parteigänger Friedrich Barbarossas, die immer wieder im Umfeld des Staufers anzutreffen waren und als Inhaber von Grafschaftsrechten auch in den nördlichen Tälern des Tessins innerhalb der staufischen Passpolitik eine wichtige Rolle spielten.
 Sie zählten als Grafen im Aargau und später im Zürichgau zu den führenden Hochadelsgeschlechtern auf dem Gebiet der heutigen Schweiz und waren mit verschiedenen Familien verwandt, die sich nun nach dem Aussterben der Lenzburger Hoffnung auf das Erbe machen konnten. Das Treffen auf der Lenzburg 1173 regelte, folgt man dieser Interpretation, die Machtverhältnisse im Mittelland neu, und die persönliche Anwesenheit des Kaisers unterstrich das Gewicht der Erbfrage.

Ausgangspunkt dieser Geschichte sind das Reich und das Herzogtum Schwaben: Die Auseinandersetzungen des Investiturstreites zwischen dem salischen Königshaus, dem Römischen Papsttum sowie der deutschen Fürstenopposition führten im süddeutschen Raum zu einer Art Patt-Situation. Als Verwandte und Nachfolger der Herren von Rheinfelden trugen die Zähringer seit 1092 den Titel Herzog von Schwaben und standen damit in Gegensatz zu den Staufern, denen Kaiser Heinrich IV. 1079 den Herzogstitel in Schwaben zugesprochen hatte. Diese Rivalität mündete 1098 in eine Dualität: Staufer wie Zähringer behielten den Titel, wobei die Staufer offiziell Herzöge von Schwaben waren, mit Schwerpunkt im nördlichen Schwaben, die Zähringer sich hingegen als «Herzöge ohne Herzogtum»
 auf das südliche Schwaben konzentrierten, den wichtigen Zentralort Zürich als Reichslehen erhielten und sich ab 1127 zusätzlich als Rektoren von Burgund (Stellvertreter des Kaisers in Burgund) und gelegentlich als Herzöge von Burgund bezeichnen durften.
 In Schwaben regierten fortan zwei Herzogsfamilien mit unterschiedlichem Einflussgebiet; eine dritte herzogliche Familie, die Welfen, orientierten sich immer stärker nach Osten und Norden und spielten für Schwaben bald keine Rolle mehr.

Den Zähringern gelang es zwar, im Breisgau und in «Burgund», der Landschaft zwischen Aare und Genfersee, eine dominante Stellung aufzubauen, sie standen aber immer im Schatten der Staufer, die manchmal die Kooperation mit den Zähringern suchten, manchmal die Eingrenzung des zähringischen Einflussbereiches anstrebten. Innerhalb des machtpolitischen Patts kam Adelsfamilien wie den Grafen von Lenzburg, Habsburg oder Kyburg eine wichtige Rolle zu, sorgten sie doch für die Präsenz des jeweiligen Herzogs oder gar Kaisers auf regionaler Ebene – gerade die Lenzburger standen als Gefolgsleute der Staufer immer wieder im Gegensatz zu den Zähringern.

Nachdem Friedrich Barbarossa den Ausgleich mit Herzog Berthold IV. gesucht hatte, änderten sich seine Interessen mit der Heirat 1156 mit Beatrix von Burgund. Statt wie bisher die Westschweiz als zähringisches Gebiet zu betrachten, suchte Barbarossa die Zähringer zurückzudrängen. Diese Entwicklung kulminierte 1173 mit der Frage des Lenzburger Erbes: Barbarossa war nicht einfach als Reichsoberhaupt auf der Lenzburg, sondern durchaus als Partei, indem er kraft kaiserlicher Autorität über das Erbe urteilte und einen Teil, Reichslehen, sich selbst bzw. dem Reich zusprach, einen anderen Teil den Gefolgsleuten (Grafen von Habsburg und Kyburg), und nur einen vergleichsweise bescheidenen Anteil an die Zähringer abtrat. Dieser wenig diplomatische Eingriff in die regionalen Machtverhältnisse hatte weniger mit den verwandtschaftlichen Kontakten nach Burgund als mit der Forcierung der Passpolitik unter Barbarossa zu tun. Fast im gleichen Atemzug gelang es nämlich Barbarossa, die Welfen aus Oberschwaben und dem Bodenseeraum zu verdrängen und sich in der Ostschweiz wie in Graubünden sowie am Grossen St. Bernhard Stützpunkte zu sichern. Im Visier stand der direkte Zugang zu den Alpenpässen, die für die immer ausgeprägtere Italienpolitik Barbarossas von entscheidender Bedeutung waren. In diesem Zusammenhang könnte auch die Förderung des Klosters Interlaken 1173 gehören, das eine strategische Stellung im Berner Oberland einnahm. 

Auch wenn sich Staufer und Zähringer später wieder näher kamen und Herzog Berthold V. ab 1190 mit der Gründung von Bern und der Übernahme von Breisach und Schaffhausen seine Position deutlich ausbauen konnte, steht das «Gipfeltreffen» 1173 auf der Lenzburg im Zeichen staufischer Machtpolitik. Zur Absicherung des staufischen Einflusses auf dem Gebiet der heutigen Schweiz wurde die Grafschaft Lenzburg an den Kaisersohn Otto verliehen. Die Rolle der Alpenpässe zeigte sich 1167, als Barbarossa sich überstürzt aus Oberitalien zurückziehen musste, und 1176, als ein grosses Truppenaufgebot über den Lukmanier nach Süden zog, wo Friedrich Barbarossa allerdings am 29. Mai 1176 bei Legnano eine symbolkräftige Niederlage gegen den oberitalienischen Städtebund, die Lega Lombarda, erlitt. 

Das Vorgehen Barbarossas in der Frage des Lenzburger Erbes war übrigens keineswegs ungewöhnlich, ergriff er doch verschiedentlich die Initiative, Erbregelungen in seinem Sinn zu beeinflussen und Reichslehen wieder an das Reich zu ziehen.
 Die Anwesenheit Barbarossas im Februar 1173 auf der Lenzburg erinnert schliesslich auch an Strukturen einer königlichen Herrschaft, die mit Mobilität, Reisen und Präsenz verbunden war. Wollte ein Kaiser seinen Einfluss geltend machen, musste er sich vor Ort und nicht aus der Ferne per Dekrete durchsetzen. Barbarossa kam nicht zufällig auf die Lenzburg, sondern ganz bewusst, um in einer eher reichsfernen Landschaft im entscheidenden Moment Präsenz zu markieren, um den symbolkräftigen Ort, das Herrschaftszentrum der ausgestorbenen Grafen, kraft seiner persönlichen Autorität in Besitz zu nehmen und um mit seiner Anwesenheit allfällige Konkurrenten um das Erbe zu einem gemeinsamen Beschluss zu «zwingen». Es ist zudem kaum Zufall, dass mit dem Herzog von Zähringen und den Grafen von Kyburg drei Hochadlige die Interlakener Urkunde bezeugten, die sich ihrerseits Hoffnungen auf das Lenzburger Erbe machten.

Solche Gipfeltreffen waren Teil der hochmittelalterlichen Politik, die von den Anforderungen einer weitgespannten Reichspolitik, von der Dualität zwischen «Deutschland» und «Italien» wie zwischen Reichs- und Hausmachtpolitik sowie vom Erstarken der Fürsten geprägt war. Friedrich Barbarossa selbst war ein Fürst, der sich um den Ausbau seiner verschiedenen Territorien bemühte und mit seinen Söhnen das Herzogtum Schwaben als Rückgrat der Familienpolitik verwaltete. Barbarossa war gleichzeitig als Kaiser oberste Autorität mit einem besonderen sakralen Anspruch, der jedoch trotz seines Primats für die alltägliche Herrschaft auf die Unterstützung anderer Fürsten angewiesen blieb. Gipfeltreffen, Hoftage und Reichsversammlungen fanden in regelmässigen Abständen im gesamten Reichsgebiet statt und brachten regionale Akteure zu gemeinsamen Besprechungen und Beschlüssen zusammen. Das Treffen auf der Lenzburg 1173 kann als Teil dieser Reiseherrschaft gesehen werden, welche die unterschiedlichsten Landschaften unter der Klammer des Reiches zusammenfassten. Dass dabei nicht nur um politische Entscheide gerungen wurden, sondern dass auch Festlichkeiten – Gastmähler, Jagd oder gar Turniere – stattfanden, welche den Zusammenhalt zwischen Kaiser und Fürsten, zwischen Herr und Gefolgsleuten förderten und damit den auf solchen Tagen gefällten Beschlüssen zusätzliche Legitimation verschafften, darf vermutet werden. 

Auf Gewicht und Tragweite des Beschlusses von 1173 weist nicht nur die persönliche Anwesenheit des Kaisers hin, sondern auch die Tatsache, dass staufische Herrscher im schweizerischen Mittelland sonst nicht belegt sind. Das Lenzburger Erbe war offensichtlich eine reichs- und familienpolitisch wichtige Frage, wobei die Grafschaftsrechte im Aargau im Schatten des weit wichtigeren Zugangs zu den Alpenpässen standen.

1275, 1361 und 1412 – habsburgische Hof- und Lehenstage im Aargau

Dank der Darstellung im Luzerner Schilling von 1513 ist der habsburgische Lehenstag in Zofingen im Frühjahr 1361 der wohl bekannteste «Fürstentag» auf Schweizer Boden. Dabei wird gerne übersehen, dass Schilling dieses weit zurückliegende Ereignis in seiner Chronik sonst mit keinem Wort würdigt und dass andere Quellen zu diesem Tag höchst spärlich fliessen – bekannt ist einzig das «Resultat», nämlich ein Lehensverzeichnis, sowie ein kurzen Eintrag in der Chronik des Heinrich von Diessenhofen, der eher pauschal von einem Lehenstag für Adlige und Bürger spricht, an dem drei Tage lang Festlichkeiten und ein grosses Turnier (hastiludia magna) stattfanden und an dem Herzog Ludwig von Bayern-Tirol und der Graf von Württemberg teilnahmen.
 Bekannt ist zudem der knappe Eintrag in der Königsfelder Chronik zum Lehenstag sowie Schriftstücke Kaiser Karls IV., der seinem Schwiegersohn einen (unzulässigen) herzoglichen Auftritt in Zofingen vorwarf.
 Die nachträgliche Stilisierung des Zofinger «Lehenshofes» als habsburgische Machtdemonstration kontrastiert mit dem tatsächlichen – höchst bescheidenen – Wissen über Struktur und Ablauf dieses Ereignisses, an dem mehrere Hundert Personen teilgenommen haben sollen.
 Eigenartig mutet zudem an, dass sich von den gemäss Lehensbuch rund 250 Lehensleuten keine Lehensurkunden erhalten haben. Es lohnt sich deshalb, den Tag von Zofingen mit zwei weiteren habsburgischen «Hoftagen» zu vergleichen, die 1275 und 1412 stattfanden und die zur «Reiseherrschaft» passen, wie sie bis ins ausgehende Mittelalter üblich war. Trotz einer zunehmend ausdifferenzierten Hof-Gesellschaft und trotz einer zunehmend strukturierteren Verwaltung bedeutete Herrschaft wenigstens in den Vorlanden weiterhin das Umherreisen von Aufenthaltsort zu Aufenthaltsort, wo kraft der Person des Fürsten Herrschaft ausgeübt und aktualisiert wurde.
 Hoftage waren damit nicht einfach Repräsentation und Machtdemonstration, sondern auch Gelegenheit, persönliche und sachliche Bindungen zwischen Fürst und Gefolgsleuten zu erneuern und so die Loyalität zur Herrschaft zu bekräftigen.

1275:

Nur indirekt belegt ist der Aufenthalt König Rudolfs von Habsburg auf der Lenzburg vom 10. Oktober 1275.
 Ende Oktober 1275 bestätigte er nämlich in Bern ein in Lenzburg gefälltes Urteil: Die in einer Fehde zerstörte Burg Steckelnberg (Grossraum Frankfurt) sollte nicht mehr aufgebaut werden. Zeugen sind keine erwähnt, das Original des Rechtsspruchs scheint verschwunden. Der Ausstellungsort dieser Urkunde passt in das Itinerar Rudolfs, der nach seiner Wahl zum Römischen König im Herbst 1273 zuerst rheinaufwärts bis nach Zürich, im Herbst 1274 dann nach Nürnberg reiste, ehe er im Sommer 1274 wieder Richtung Süden zog, in Brugg und Aarau urkundete und dann via Lenzburg und Bern nach Lausanne ritt, wo er wenig später  Papst Gregor X. traf. Am 20. Oktober 1275 wurde die Kathedrale von Lausanne vom Papst geweiht, das Hauptthema des Gipfeltreffens war jedoch die geplante Kaiserkrönung sowie – passend zum Genferseeraum – das Verhältnis der Habsburger zu Savoyen, das im westlichen Mittelland in der Frage des Kyburger Erbes dem habsburgischen Einfluss entschieden gegenüber stand.
 Auf die Bedeutung dieser Reise weist auch das Gefolge Rudolfs hin, der mit seiner Familie, den Herzögen von Bayern, Lothringen und Kärnten, dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg und dem Bischof von Konstanz unterwegs war, die Rudolf vielleicht auch schon in Lenzburg begleitet hatten.

Königtum und Hausmachtpolitik gingen Hand in Hand, wobei der Zug durch die «Stammlande» durchaus auch Züge eines Krönungsumrittes hatte – Rudolf zeigte im Aargau Präsenz, regelte offene Fragen, empfing Vertraute und band die Gefolgschaft enger an sich. Dass auf dieser Reise auf der Lenzburg Halt gemacht wurde, passt in dieses Umfeld. Die Lenzburg war kyburgisches Erbe und gehörte nach dem Tod des letzten Grafen Ende 1264 an dessen Nichte Anna, die gegen den Widerstand Savoyens – immerhin war die Witwe des letzten Grafen eine Savoyerin – unter der Obhut und Vormundschaft vor allem von Rudolf von Habsburg stand.
 In Zusammenhang mit der durch Rudolf eingefädelten Verheiratung von Anna von Kyburg mit Eberhard von Habsburg (-Laufenburg) 1273 rechnete Rudolf seinen Aufwand für die Vormundschaft und die Verwaltung des kyburgischen Erbes auf und bezog schliesslich Güter und Ländereien im Wert von 14'000 Mark, nämlich den kyburgischen und habsburg-laufenburgischen Besitz im Aargau und in der Zentralschweiz, darunter auch Lenzburg. Mit dieser Regelung entstanden drei unterschiedliche Herrschaftskomplexe: Habsburg (Mittelland-Elsass), Neu-Kyburg (Region Bern) und Habsburg-Laufenburg (Hochrhein). Nutzniesser war vor allem Rudolf von Habsburg, der unmittelbar vor seiner Wahl zum Römischen König im südwestdeutschen Raum zu einem der wichtigsten Adligen aufstieg.
 Lenzburg war also erst seit kurzem und keineswegs unbestritten habsburgisch, als Rudolf 1275 hier ein Urteil fällte. Verband sich der Besuch von Lenzburg mit der Absicht, kraft königlicher Autorität dieses alte Herrschaftszentrum endgültig in seinen Besitz zu nehmen?

1361:

Nachdem an Pfingsten 1315 in Basel sowie 1319 in Baden habsburgische «Hoftage» mit Festlichkeiten und Turnieren stattgefunden hatten, nahm die fürstliche Präsenz in den Vorlanden spürbar ab, bis mit Herzog Rudolf IV. («der Stifter») ein junger, ehrgeiziger Habsburger die landesherrliche Macht wieder zu stärken und zu erweitern suchte.
 Unter Mithilfe des Geistlichen und Kanzlers Johann Ribi von Lenzburg verteidigte Rudolf die habsburgische Stellung rund um Zürich, baute den habsburgischen Einfluss am Hoch- und Oberrhein zielstrebig aus, förderte die Residenz Wien und suchte nicht zuletzt das Herzogtum Schwaben wiederaufleben zu lassen – so legte er sich eigenmächtig den Titel «Fürst zu Schwaben und Elsass» zu, was allerdings zum Zerwürfnis mit dem Kaiser führte.

Als einen Höhepunkt dieser fürstlichen Selbstdarstellung erscheint der Lehenstag in Zofingen Ende Januar 1361, wo Rudolf, so der Vorwurf Kaiser Karls IV., «in fürstlicher Zierde, mit Hut, Mantel und anderer Zierde, die einem Herzog zustehen, obwohl er in Schwaben und Elsass nicht Herzog sei», seine Lehensleute versammelte.
 Über die Bedeutung dieses Tages gehen die Meinungen auseinander: Würdigte Maag in seiner Edition des «Habsburger Urbars» die Veranstaltung als Machtdemonstration gegen den Kaiser und eine «Art Heerschau der österreichischen Vasallen», so kommt Marchal zu einem deutlich zurückhaltenderen Befund. Die hochrangigen Teilnehmer des Turnieres seien keine Gefolgsleute gewesen, und mit den zerstückelten Lehen «liess sich kein Staat machen»; von einer «Heerschau» und Machtdemonstration könne so keine Rede sein.
 Tatsächlich zeigt eine Analyse der nicht im Original, aber in Form eines nachträglichen regestenartigen Eintrags im Lehensbuch der 1370er-Jahre überlieferten Lehen, dass rund 20 Prozent Adlige waren und knapp 20 Prozent der Lehen Herrschaftsrechte zum Inhalt hatten.
 Die überwiegende Mehrheit der Lehen befanden sich in bürgerlichen oder gar bäuerlichen Händen und betrafen vor allem kleinere bis kleinste Landgüter – damit liess sich tatsächlich kein Staat machen!

Die Aussagen Marchals gilt es insofern zu relativieren, als wichtige Herrschaftsrechte nicht als Lehen, sondern als Pfänder vergeben wurden, wie Marchal selbst ausführt. Zudem ermöglichte die Lehensvergabe an führende städtische Familien die engere Einbindung neuer, bisher eher herrschaftsfernen Gruppierungen, zumal die Grenzen zwischen Landadel und städtischer Oberschicht immer durchlässiger wurden.
 Drittens schliesslich war der Tag von Zofingen nicht einfach ein Lehenstag, sondern auch ein durch die Anwesenheit hochrangiger Adliger betontes «herausragendes Ereignis», das die fürstliche Herrschaft in «besonderem Glanz» zeigte.
 Die Tatsache eines zweifellos bescheidenen Lehenswesens darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass Habsburg nach Jahren schwacher Präsenz in den Vorlanden endlich wieder als macht- und selbstbewusstes Fürstenhaus auftrat und sich geschickt als Landesherr in Szene zu setzen wusste. Das Fundament der habsburgischen Landesherrschaft hatte sich vom Lehens- zum Pfandwesen und damit hin zu einer Verdinglichung der Beziehungen verlagert; Lehen und damit Lehenstage blieben aber sehr wohl ein Instrument der Herrschaft, diente aber vor allem der persönlichen Bindung. 

1412:

Der letzte grosse Lehenstag der Habsburger auf dem Boden der nachmaligen Schweiz hat erstaunlicherweise abgesehen von zahlreichen Urkunden keine Spuren hinterlassen. Weder in Chroniken noch in Rechnungsbüchern oder anderen Verwaltungsdokumenten finden sich Hinweise auf ein Ereignis, dessen Bedeutung nicht unterschätzt werden darf. Immerhin weilte Herzog Friedrich im Mai 1412 mit einem Unterbruch gegen vier Wochen in Baden, feierte hier das Pfingstfest und verband den Lehenstag mit Friedensverhandlungen mit den Eidgenossen – am 28. Mai, am letzten Tag des herzoglichen Aufenthaltes, schlossen die Eidgenossen mit Friedrich einen 50jährigen Friedensvertrag ab. Nachdem wir «etwe vil zites jn kriegen und missehellungen gewesen syen», so der Wortlaut, hätten die eidgenössischen Orten «nu einen guoten getrüwen friden ufgenomen mit der obgenanten herschaft von Oesterrich…».
 Die lange Dauer, die Anwesenheit zahlreicher Parteigänger und «Diplomaten», die Verknüpfung mit dem hohen Kirchenfest kontrastieren mit einer Überlieferung, welche den Lehenstag buchstäblich übergeht. Kein Wunder, dass auch die aktuelle Literatur den Tag in Baden kaum thematisiert, der wenige Tage später übrigens mit einem weiteren Lehenstag in Freiburg im Breisgau eine Fortsetzung erfuhr.

Was genau im Mai 1412 in Baden geschah, ist nur in groben Zügen bekannt.  Baden war nicht einfach habsburgischer Zentralort und Sitz des Landvogtes, sondern als Badeort mit grösserer Infrastruktur auch geeignet für einen längeren Aufenthalt. Baden lag zudem nahe bei Zürich, dem wichtigsten eidgenössischen Ort und Ansprechperson für Verhandlungen. Nach Jahren der Krise im Tirol und in der Ostschweiz, aber auch nach familiären Streitigkeiten war der Zeitpunkt offensichtlich gekommen, um mit einem Lehenstag den Zusammenhalt der bedrohten habsburgischen Herrschaft zu aktualisieren und zu stärken. Turniere, Festlichkeiten, Jagd und andere höfische Ereignisse sind nicht belegt, dürfen aber vorausgesetzt werden. Dokumentiert sind einzig Lehensbriefe, der Friedensvertrag und einzelne Privilegienerneuerungen – insgesamt über 70 Schriftstücke, die in rund 15 Tagen ausgestellt worden waren, eine ungewöhnliche und bemerkenswerte Häufung. Der Herzog selbst residierte wohl kaum auf der eher engen Burg Stein, dem Sitz des Landvogten, sondern vermutlich im herrschaftlichen Bäderviertel; immer betreffen Lehen- und Pfandbriefe auch Bäder. So erlaubte der Fürst am 22. Mai die Verschreibung einer Heimsteuer auf zwei Bädern oder verlieh am 23. Mai Heinrich Kaufmann von Baden Häuser mit Badeanlagen.
 Dass Baden oder Badener Bürger umgekehrt für Unkosten einstanden, darf vermutet werden. Zu 1408 ist bekannt, dass Herzog Friedrich dem einflussreichen Badener Bürger Ulrich Klingelfuss für Schulden von 600 Gulden die Vogtei Baden verpfändete; 300 Gulden stammten von der Einlösung dieser Vogtei, 300 Gulden hingegen für Kost und Logis, als der Herzog Ende Oktober 1408 in Baden weilte.

Die rund 70 Lehensbriefe sind neben dem 50jährigen Frieden die wichtigste Quelle des Tages zu Baden und rechtfertigen auch die Abhaltung des Treffens; so verweist die Arenga wiederholt auf den Hintergrund: «als wir yetzung unsre lehen von newen dingen berufft haben ze verleihen…». Die Fülle an Lehensbriefen ist eindrücklich, wir können aber davon ausgehen, dass weitere Urkunden verloren gegangen sind und wir hier nur ein Abbild der Überlieferungsdichte vor uns haben. Am 16. Mai, einem Montag, wurden erstmals Lehen bestätigt, nämlich ein gutes Dutzend Lehen im Grossraum Winterthur. Für den folgenden Tag finden sich keine Einträge. Ab dem 18. Mai baten dann vor allem Aargauer den Herzog um eine Erneuerung ihrer Lehen, wobei auch an Pfingsten einzelne (ausgewählte?) Lehen bestätigt wurden – am Pfingstsamstag den engen Parteigängern Henmann und Hans Wilhelm von Mülinen sowie Hans Segesser, an Pfingstsonntag ein anderes Lehen von Segesser sowie die erwähnte Heimsteuer von Lienhard Meier aus Baden. Am Pfingstmontag traten dann auffallend viele Adlige vor den Herzog: Ulrich von Hertenstein, Hans Kriech von Aarburg, die Gebrüder von Hallwil, Hans von Seengen und Heinrich von Mandach. Ähnlich wie 1361 in Zofingen zeigt sich bei den Lehen zwar weiterhin eine Fragmentierung der habsburgischen Macht, dennoch verweisen der Inhalt der Lehen und die Anwesenheit einflussreicher Familien aus dem Adel und aus den Städten auf eine Attraktivität von Lehen, die wohl am besten mit der persönlichen Bindung an den Herzog umschrieben werden kann.

Nach Jahren der Krise und der Unsicherheit war offensichtlich für Herzog Friedrich im Frühling 1412 der Moment gekommen, alte Kontakte zu erneuern und seine Landesherrschaft zu aktualisieren. Deutlich wird aber auch das Hin-und-Her zwischen Präsenz und Abwesenheit, was eine kontinuierliche Herrschaft naturgemäss erschweren musste. Der Tag in Baden war nach Jahrzehnten wieder das erste umspannende Ereignis, gleichzeitig aber auch das letzte, wurde Habsburg doch 1415 aus den «Stammlanden» verdrängt. Der Zeitpunkt ist kaum Zufall: Erst 1406 übernahm Friedrich IV. – vorläufig auf Zeit – von seinem älteren Bruder Leopold IV. die Macht in den Vorlanden, geschwächt durch eine immense Schuldenlast, geschwächt aber auch durch die Appenzellerkriege, deren Auswirkungen auch im Aargau zu spüren waren und die Legitimität Habsburgs als «Ordnungsmacht», so Stettler, in Frage stellten.
 Erst die glückliche Beilegung der Ostschweizer Unruhen, die Bewältigung der Unruhen in Tirol und die endgültige Übernahme der Herrschaft in den Vorlanden im Frühsommer 1411 schufen die Voraussetzungen für eine Stärkung und Intensivierung der fürstlichen Macht, wie sie etwa in den Klagen habsburgischer Städte 1411 oder im Prozess gegen den ehemaligen Landvogt Hermann von Sulz zum Ausdruck kam, der 1411 abgesetzt und des Amtsmissbrauchs angeklagt wurde.
 Herzog Friedrich zeigte auffallende Präsenz, kümmerte sich in den Vorlanden um Ruhe und Ordnung und um geregelte Herrschaftsverhältnisse und sorgte so um eine Aktualisierung seiner Macht. 

Dazu passt, dass Baden nach Schaffhausen jener Ort war, wo sich Friedrich IV. bis 1418 am häufigsten und am längsten aufhielt.
 Dazu passt auch der Lehenstag in Baden, wo sich der Fürst gegenüber Untertanen, Gefolgsleuten und eidgenössischen Politikern, die zu Friedensverhandlungen nach Baden reisten, als Herrscher inszenierte, der die lange vernachlässigten Vorlande wieder enger an das Haus Habsburg band und dabei auf eine breit abgestützte Gefolgschaft zählen konnte. Politik und Verwaltung gingen dabei Hand in Hand, wobei neu auch die Städte – und damit führende städtische Familien – enger in die landesherrliche Verwaltung einbezogen wurden. So garantierten zusätzlich zum Herzog 16 habsburgische Städte gegenüber den Eidgenossen den Friedensvertrag von 1412, unter diesen auch Lenzburg.
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